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Hurt mirb melleicgt manner in biefen üusfügrungen eine Beftäti=

gung öafür erbli<ten, bag bas Deutfcge, nicgt bas Deutfd), eine fcgmere

<2>pra<ge ift, bog einem $remben nicgt einmal bas Hateinifcge, bas latei=
nifcg Ciceros nicgt ausgefd)fpffcn, fo »iel ©cgmierigfeit bereifen mürbe.

Od) erinnere aud) baran, bag ©oetges Sauft es unternommen/ bas Heue

©eftament „in fein geliebtes Deutfd)" gu übertragen, unb ftelle feft, bag

man aud) im beutigen Deutfd) nid)t anbers fagen mürbe, bag aber aud)

bier bas Deutfcge fcglecgtgin neben bem geliebten, bem beimifdjen Deutfd)

ufm. piat? bat- üucg biefer ©pracggebraud) red)tfertigt bas burd) ein

Beftimmungsroort näber gefenngeid)nete unb barum enbungslofe

>d)metgerbeutfd). Od) babe [omit feinen ©runb, bauon abzugeben, laffe
aber bie anbern unangefochten, benen es beim ©cgmeigerbeutfcgen mog=

1er ift. Paul ©ettli

flacbroort bes ©cgriftleiters

tDir mollen bas gegenfeitig fo halten; benn man mug bem üerfaffer
red)t geben, aud) menn bem eigenen ©pracggefûgl „bas @cgmeiger=

beutfege" nager liegt als „bas ©cgmeigerbeutfd)". Die Srage ift, ob man
bas ©ort „beutfeg" als mirflid)es £f|uptmort beganble unb fage „bas
Deutfd)", obfcgon es urfprünglid) bie fäd)lid)e Sorm bes igenfd)afts=
mortes mar mie „bas ©ut, bas Übel, bas Becgt", ober ob man igm bas

©erfmal feiner eigenfcgaftsmortlicgen £)erfunft laffe unb fage „bas
Deutfcge" mie „bas ©ute, bas Bofe, bas Bed)te". Beibes fommt t>or:

Üfan lobt „bas Deutfd) ©oetges", finbet aber „bas Deutfcge" fcgmie=

riger als bas $rangofifd)e. Diefe ünterfcgeibung mirb nod) giemlid)
regelmägig bur<ggefügrt, aber fcgon »ermifcgt, menn ein Beftimmungs=
mort »orausgegt. ©an tabelt „bas 3eitungs=" ober „bas Bürobeutfcg",
unb Düben »erlangt „bas piaffbeutfd)", aber „bas 2llt=, ©ittel= unb

Heugocgbeutfcge". Das erfteBdufter ergäbe alfo „bas6d)meigerbeutfcg",
bas anbere „bas ©cgmeigerbeutfcge". ©elcgem feilen mir folgen?
©arum? Die 6ad)e mirb nod) »ermicfelter, menn man bas ©ort beugen

mug. Der ©esfall »on „bas©ut" ufm. lautet ungmeifelgaft „bes ©utes,
bes Übels, bes Becgts", aber gu „bas ©ute, bas Becgte" bilben mir „bes

©uten, bes Becgfen". Sllfo mügten mir im einen §all fagen: „bes

Deutfgs, bes ^eüungsbeutfcgs, bes ©egmeigerbeutfegs", unb Düben
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Nun wird vielleicht mancher in diesen Ausführungen eine Bestäti-

gung dafür erblicken, daß das Deutsche, nicht das Deutsch, eine schwere

Sprache ist, daß einem Fremden nicht einmal das lateinische, das latei-
nisch Ciceros nicht ausgeschlossen, so viel Schwierigkeit bereiten würde.

Ich erinnere auch daran, daß Goethes Faust es unternommen, das Neue

Testament „in sein geliebtes Deutsch" Zu übertragen, und stelle fest, daß

man auch im heutigen Deutsch nicht anders sagen würde, daß aber auch

hier das Deutsche schlechthin neben dem geliebten, dem heimischen Deutsch

usw. Platz hat. Auch dieser Sprachgebrauch rechtfertigt das durch ein

Bestimmungswort näher gekennzeichnete und darum endungslose

Schweizerdeutsch. Ich habe somit keinen Grund, davon abzugehen, lasse

aber die andern unangefochten, denen es beim Schweizerdeutschen woh-
ler ist. Paul Gettli

Nachwort des Schriftleiters

Mir wollen das gegenseitig so halten,- denn man muß dem Verfasser

recht geben, auch wenn dem eigenen Sprachgefühl „das Schweizer-
deutsche" näher liegt als „das Schweizerdeutsch". Die Frage ist, ob man
das Wort „deutsch" als wirkliches Hauptwort behandle und sage „das
Deutsch", obschon es ursprünglich die sächliche Form des Ligenschasts-

wortes war wie „das Gut, das Abel, das Recht", oder ob man ihm das

Merkmal seiner eigenschaftswörtlichen Herkunst laste und sage „das
Deutsche" wie „das Gute, das Böse, das Rechte". Beides kommt vor:
Man lobt „das Deutsch Goethes", findet aber „das Deutsche" schwie-

riger als das Französische. Diese Anterscheidung wird noch Ziemlich

regelmäßig durchgeführt, aber schon verwischt, wenn ein Bestimmungs-
wort vorausgeht. Man tadelt „das Zeitungs-" oder „das Bürodeutsch",
und Duden verlangt „das Plattdeutsch", aber „das Alt-, Mittel- und

Neuhochdeutsche". Das erste Muster ergäbe also „das Schweizerdeutsch",
das andere „das Schweizerdeutsche". Welchem sollen wir folgen?
Warum? Die Sache wird noch verwickelter, wenn man das Wort beugen

muß. Der Wesfall von „dasGut" usw. lautet unzweifelhaft „des Gutes,
des Abels, des Rechts", aber zu „das Gute, das Rechte" bilden wir „des

Guten, des Rechten". Also müßten wir im einen Fall sagen: „des

Deutschs, des Zeitungsdeutschs, des Schweizerdeutschs", und Duden

162



fügt öenn aud) Me <£nöung tn Slammer bel/ aber eben nur in Slammer!
ü)arum. ôa es grammatlfd) ungmelfellgaft richtig Ift? tOof)l um öle

9unge öes @pred)ere unö öas 0l)r öes £)orers jsu fd>onen. ÏDenn mir
aber com IDoljlflang „öes ©djmeljjetöeutfd)" reöen Igoren, fet)lt uns
eben öod) öas Senngeld)en öes H3esfalls. H)enn mir öagegen fagen „öas
©djmelgeröeutfdge", fo fommen mir gar nid)t In Derfudjung, jenen laut=
lldgen ®reuel gu begeben; öenn öann Ijelfet es elnfad) „öes <5d)melget=

öeutfdjen". 3m tüemfall flnö mleöer belöe formen möglld). laffen mir
belöc gelten!

fiofe Glättet

Set Sanf eines (Saftes

(3lus bem „Sunb" com 20. 9. 46)

Eine frangöfifdje Sdjriftftellertn
mit bem frönen Flamen Simone
Saint=©lair mar gu einem groeiroöchi=

gen aiufentljalt in Sern eingelaben.
Sie guten Serner flatten nielleidjt ge=

glaubt, burdj eine foldje Ginlabung
iljren Seil gur geiftigen Serbinbung
ber gmei Utadjbaarftaaten beigutragen.
Simone liefe es fid) fiier rooljt fein,
roofinte, mie fee ergaffet, im Keinen
ßogis, bas ifir ein ^rümferieller in
einem Sorort Serns gur Serfügung
ftellte unb mo fee „bie non ifer geftellte
Sebingung abfoluter Hîulje" audj nor=

fanb. Sann ging fee heim unb fcferieb

in „La France au Combat", einem

rifer SBodjenbtatt, unter ben Sd)lag=
geilen: „3tnei SBocfeen in Sern, 3Jîei=

nungen über bie beutfcfee Sdjmeig, mo

granfreidj nidjt nach feinem mafiren
aBerte eingefdjätjt roirb", u. a. fot=

genbes:

„Äaum fiabe id) meinen gufe auf
bernifdjen Soben gefefet, ereignete fed),

roas icfe ermartet hatte: Seutftfee

3Borte ftefeen überall gur Sdjau, nom
Saljnljof bis gu ben IReftaurants."
Sogar bie freunblidjen ©aftgeber feien

gegmungen geroefen, in ben 5Reftau=

rants mit ben ©arçons einen Siateft
gu fpredjen, ber nidjt roenig an bie

germanifdje Spraye erinnere. Sie, bie
fed), toie fee behauptet, auf bie Gnt=

becfung eines Solfes burdj ben per=

fönlidjen Äontaft madjen mollte, ftellt
bann nad) iferem gtoeitnödjigen aiuf=

enthalt feft, bafe es in ber Sdjmeig
nier nerfdjiebene Äantone gebe, bie

biefe Keine JRepublif bilben. Siefe
nier Äantone mürben fed) gegenfeitig
befefiben, unb fo fei es merfroürbig,
bafe man ausgeredinet bie Sdjmeig

gum griebenslanb mäljlen mollte. Ser
Jnbuftrielle, bei bem fie untergebracht
mar, nermirflidjt „ben nollfommenen
Spp bes germanifdjen 3Triers", ber bie

Seutfdjen feljr nett finbet unb bie

grangofen neradjtet Unfer freunb=
lieh aufgenommener ©aft ift auch f<üü

empört barüber, bafe bas frangöfifdje
©elb hier fo menig gilt, roäljrenb
^ßfunb unb Sollar beffer im Äurs
ftänben. 9tur einen roeifeen -Raben hat
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fügt kenn auch die Endung in Klammer bei, aber eben nur in Klammer!
Warum, da es grammatisch unzweifelhaft richtig ist? Wohl um die

Zunge des Sprechers und das Shr des Hörers zu schonen. Wenn wir
aber vom Wohlklang „des Schweizerdeutsch" reden hören, fehlt uns
eben doch das Kennzeichen des Wesfalls. Wenn wir dagegen sagen „das
Schweizerdeutfche", so kommen wir gar nicht in Versuchung, jenen laut-
lichen Greuel zu begehen? denn dann heißt es einfach „des Schweizer-
deutschen", llm Wemfall sind wieder beide Formen möglich, chasten wir
beide gelten!

Lose Blätter

Der Dank eines Gastes

(Aus dem „Bund" vom 20. g. 46)

Eine französische Schriftstellerin
mit dem schönen Namen Simone
Saint-Clair war zu einem zweiwöchi-
gen Aufenthalt in Bern eingeladen.
Die guten Berner hatten vielleicht ge-
glaubt, durch eine solche Einladung
ihren Teil zur geistigen Verbindung
der zwei Nachbarstaaten beizutragen.
Simone ließ es sich hier wohl sein,

wohnte, wie sie erzählt, im kleinen
Logis, das ihr ein Industrieller in
einem Vorort Berns zur Verfügung
stellte und wo sie „die von ihr gestellte

Bedingung absoluter Ruhe" auch vor-
fand. Dann ging sie heim und schrieb

in „Ts. ?rs,nes au Oombat", einem Pa-
riser Wochenblatt, unter den Schlag-
zeilen' „Zwei Wochen in Bern, Mei-
nungen über die deutsche Schweiz, wo
Frankreich nicht nach seinem wahren
Werte eingeschätzt wird", u. a. fol-
gender

„Kaum habe ich meinen Fuß auf
bernischen Boden gesetzt, ereignete sich,

was ich erwartet hatte' Deutsche

Worte stehen überall zur Schau, vom
Bahnhof bis zu den Restaurants."
Sogar die freundlichen Gastgeber seien

gezwungen gewesen, in den Restau-
rants mit den Ear?ons einen Dialekt
zu sprechen, der nicht wenig an die
germanische Sprache erinnere. Sie, die
sich, wie sie behauptet, auf die Ent-
deckung eines Volkes durch den per-
sönlichen Kontakt machen wollte, stellt
dann nach ihrem zweiwöchigen Auf-
enthalt fest, daß es in der Schweiz

vier verschiedene Kantone gebe, die

diese kleine Republik bilden. Diese

vier Kantone würden sich gegenseitig
befehden, und so sei es merkwürdig,
daß man ausgerechnet die Schweiz

zum Friedensland wählen wollte. Der
Industrielle, bei dem sie untergebracht

war, verwirklicht „den vollkommenen

Typ des germanischen Ariers", der die

Deutschen sehr nett findet und die

Franzosen verachtet s?). Unser freund-
lich aufgenommener Gast ist auch sehr

empört darüber, daß das französische
Geld hier so wenig gilt, während
Pfund und Dollar besser im Kurs
ständen. Nur einen weißen Raben hat
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